
 
Zu leben ist für mich Christus, und zu sterben Gewinn. 

(Philipper 1, 21) 
 
 

 
 

Herbert Jantzen  1922 – 2022 
 

«Herr, mache, dass die Leute an dich denken, wenn ich sterbe; 
und dass die Leute sich an dich erinnern, wenn sie an mich zurückdenken.» 

(Herberts Schlussgebet anlässlich einer Philipperbrief-Auslegung) 

 
 
 
 

Liebe Geschwister in dem Herrn, Jesus Christus! 
 
 
Unser lieber Bruder Herbert Jantzen ist am Donnerstag, 2. Februar 2022, 13:15 Uhr (lokale Zeit) von Gott 
nach Hause in die himmlische Herrlichkeit gerufen worden. Er wird am 19. Febr. 10 Uhr beerdigt. (Live 
stream; Kontakt: Clair Jantzen, chjantzen1@gmail.com)  

Für Herbert Jantzen, mit dem ich die letzten 26 Jahre zusammenarbeiten durfte, ist am 2. 2. 22 ein über-
reiches und erfülltes Erdenleben zu Ende gegangen. Herbert hat bis zuletzt für Gottes Volk gekämpft und 
nun seinen Lauf vollendet. Er durfte durch Gottes Gnade 99 Jahre alt werden.  
 
Seinen Söhnen Clair und Wesley und seiner Tochter Ruth möchten wir unser Mitgefühl und unsere Ver-
bundenheit im Glauben ausdrücken.  
  
Clair schrieb: „Vater bekam vor zwei Wochen Covid. Es waren im Heim 15 Bewohner an Covid erkrankt, so 
konnten wir ihn nicht besuchen. Er bekam zwei Tage lang Sauerstoff, weil er Schwierigkeiten hatte zu at-
men. Er hatte keine Schmerzen; doch wenn man kaum noch Luft bekommt, wird man ängstlich, und er war 
ziemlich unruhig. Wir waren an seinem letzten Vormittag einige Stunden bei ihm. Als wir ihn fragten, wie 
es ihm gehe, sagte er „Es geht gut.“ Zwei Stunden später war er im Himmel.“1  
 
Mit herzlichen Grüßen!  
Thomas Jettel 
 
Breitistr. 58, CH-8421 Dättlikon; +41 52 3010215 / +41 76 4905953 mobil; jettel@bluewin.ch 

                                                 
1
 Dad got Covid two weeks ago. There were 15 residents who contracted Covid in the Lodge so we couldn’t visit him 

at all. He was on oxygen for two days as he had a hard time breathing. He didn’t have any pain, though struggling 
for breath makes one anxious and he was quite agitated. We were with him the last morning for a few hours. When 
we asked how he was feeling, he responded, “I’m fine!” Two hours later he was in heaven. 

mailto:chjantzen1@gmail.com
mailto:jettel@bluewin.ch
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Stationen aus seinem Leben 
 

Herbert John Jantzen wurde 12.09.1922 im Westen 
Kanadas geboren. Mit 12 Jahren traf er seine persönli-
che Entscheidung für den Herrn Jesus Christus.  

Den Besuch der höheren Schule unterbrach er, um 
das Bethany Bible Institute in Hepburn zu besuchen. 
Später holte er die Matura nach. Am Mennonite 
Brethren Bible College in Winnipeg studierte er Theo-
logie und Erziehungswesen.  

Danach diente er von 1951 bis 1954 als Bibelschul-
lehrer, Evangelist und Pastor in Gemeinden Kanadas.  

1954 zog er mit seiner Familie nach Europa, wo er 
seinen geistlichen Dienst fortsetzte mit ausgedehntem 
Lehr- und Missionsdienst.  

1971 bis 1981 war er Dozent und Professor für Dog-
matik und Weltanschauungskunde an der Freien 
Evangelisch-Theologischen Akademie, FETA, tätig 
(heute Staatsunabhängige Theologische Hochschule 
Basel).  

Danach war er mehrere Jahre Gastdozent an der 
Freien Theologischen Akademie in Gießen und an 
verschiedenen Bibelschulen und theologischen Aus-
bildungsstätten in Europa. 

Mit seiner Frau Carol lebte er in Basel, später in 
Aesch bei Basel, und setzte seinen Dienst in Gemein-
den fort. Ihre geistliche Heimat war die Basel Christi-
an Fellowship, später die Gemeinde Evangelischer 
Christen Birseck. Sie haben zwei Söhne und zwei 
Töchter, die alle in Kanada leben/lebten (Dawn ver-
starb vor ca. 1 Jahr). 

Herbert Jantzen lebte ca. 45 Jahre in Europa 
(Niederlande, Deutschland und Schweiz). Nach eige-
nen Berichten sind er und seine Frau 27-mal umgezo-
gen.  

1999 zog er wieder in seine ursprüngliche Heimat 
Kanada (Kelowna, BC), wo er seinen Dienst fortsetzte 
nebst weiterer verschiedener Lehrdiensttätigkeit in 
Europa bis ins Jahr 2011. 

 

Herbert Jantzen berichtet aus sei-
nem Leben  

 

Meine Urgroßeltern lebten in Südrussland. Damals 
gab es eine Gelegenheit, nach Nordamerika auszu-
wandern. Einige 1000 nahmen diese Gelegenheit 
wahr, unter anderem auch meine Urgroßeltern beider-
seits. Mein Großvater väterlicherseits war Lehrer. Er 
blieb dann noch etwa zehn Jahre dort. Aber es war 
wohl Anfang der achtziger Jahre im 19. Jahrhundert, 
wo er dann auch mit seiner neuen Familie in die USA 
kam.  

Um die Jahrhundertwende gab es eine Gelegenheit, 
im Westen Kanadas Land zu erwerben. Diese Gele-
genheit nahm mein Großvater mütterlicherseits wahr, 
die auch von der Krim in die USA ausgewandert wa-
ren, gemeinsam mit dem Urgroßvater.  

Unsere Vorfahren kamen also von Russland in die 
USA und dann nach Kanada. Dort bin ich geboren, 
während meine Frau (deren Vorfahren ebenfalls Russ-
land-Deutsche waren) in den Vereinigten Staaten zur 
Welt kam. Meine Eltern beiderseits wurden ebenfalls 
in den Vereinigten Staaten geboren.  

Aber als meine Frau und ich jung waren, wurde in 
den Gemeinden, in denen wir uns befanden, immer 
noch Deutsch gesprochen. Das war möglich, weil das 
in Kanada durchaus erlaubt war. Die Schulen aller-
dings wurden in englischer Sprache abgehalten, und 
so haben wir unsere Ausbildung in Englisch genossen.  

Meine Muttersprache ist Deutsch, auch die meiner 
Frau. Die Schulsprache war in Englisch; studiert habe 
ich auf Deutsch. Ich habe mehrere christliche Schulen 
besucht. In den Schulen wurde auch teilweise Deutsch 
unterrichtet. Als ich studierte, hatten wir einen Profes-
sor, der kam von der Krim, wo auch mein Urgroßvater 
hergekommen war. In der Revolutionszeit dürfte die-
ser Lehrer auch ausgewandert sein. Er sprach kein 
Englisch, obwohl er es verstand, so waren seine Vorle-
sungen auf Deutsch.  

Meine Bekehrung: Mit zwölf Jahren kam ich in gro-
ße Not über meinen verlorenen Zustand, bis ich den 
Herrn um Vergebung meiner Schuld anrief und Frie-
den fand. 

In meiner Jugendzeit hatten wir keine Pastoren. Ein 
Laie leitete die Gemeinde. Mein Vater war eine Zeit-
lang Gemeindeleiter, aber er war nie zur Bibelschule 
gegangen. Aber der Herr hat ihn gebraucht. Mir aber 
öffnete der Herr den Weg zur Bibelschule:  

Mit 17 brach ich die höhere Schulausbildung ab und 
besuchte eine Bibelschule. Den Abschluss der höheren 
Schule habe ich später nachgeholt. 
 

Von Sommer 1944 bis Sommer 1945 war ich in Über-
see (Europa) – mit den kanadischen Truppen – als 
Sanitäter. Kurz vor Ende des Krieges wurde ich ver-
wundet. 

Im Herbst 1945 begann ich das Theologiestudium 
am Mennonite Brethren Bible College in Winnipeg; 
ich absolvierte 1950. 

Während der biblischen Ausbildung war ich in der 
Kinder- und Jugendarbeit tätig, hauptsächlich aber im 
Gesang. Innerlich reifte das Interesse für das Nach-
kriegseuropa, bis ich mich im Frühling 1951 entschied, 
mich bei einer Missionsgesellschaft anzumelden, die 
von einem dynamischen schottischen Evangelisten ins 
Leben gerufen worden war. 

Im Herbst 1951 heirateten Carol und ich.  
 

1954 war es möglich, dem Ruf des Herrn zu folgen, 
den wir früher bekommen hatten; wir reisten nach 
Europa.  
Als wir uns der europäischen Küste näherten, hatte ich 
das Bedürfnis, irgendwo auf dem Schiff allein mit dem 
Herrn zu sein. Psalm 81, 11 wurde mir gegenwärtig: 
„Ich bin der Herr, dein Gott, der dich aus dem Lande 
[Kanada] heraufgeführt hat. Öffne deinen Mund weit. 
Ich werde ihn füllen.” Meiner Unzulänglichkeit war 
ich mir nur zu gut bewusst. Nun wollte der Herr mei-
nem Munde die Botschaft geben. Auch im Natürlichen 
wollte er uns versorgen. Diesen zwei „Zusagen” ist er 
die vielen Jahre hindurch treu geblieben. 
 

Meine Frau und ich erhielten selten einen Monats-
lohn. Wir arbeiteten einfach im Vertrauen auf den 
Herrn. Niemandem erzählten wir von unseren Nöten. 
Wir meinten, das sei der Weg, den der Herr uns füh-
ren wollte.  

http://de.wikipedia.org/wiki/Jesus_Christus
http://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Bibelschullehrer&action=edit&redlink=1
http://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Bibelschullehrer&action=edit&redlink=1
http://de.wikipedia.org/wiki/Evangelist
http://de.wikipedia.org/wiki/Pastor
http://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Missionsdienst&action=edit&redlink=1
http://de.wikipedia.org/wiki/Dogmatik
http://de.wikipedia.org/wiki/Dogmatik
http://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Weltanschauungskunde&action=edit&redlink=1
http://de.wikipedia.org/wiki/Staatsunabh%C3%A4ngige_Theologische_Hochschule_Basel
http://de.wikipedia.org/wiki/Staatsunabh%C3%A4ngige_Theologische_Hochschule_Basel
http://de.wikipedia.org/wiki/Gie%C3%9Fen
http://de.wikipedia.org/wiki/Aesch
http://de.wikipedia.org/wiki/Basel
http://de.wikipedia.org/wiki/Niederlande
http://de.wikipedia.org/wiki/Deutschland
http://de.wikipedia.org/wiki/Schweiz
http://de.wikipedia.org/wiki/Kanada
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Zuerst waren wir ein Jahr lang in den Niederlanden 
tätig. Wir dachten, der Herr wolle uns dort gebrau-
chen. Wir lernten die niederländische Sprache; sie war 
ähnlich wie das plattdeutsch, das wir sprachen. In 
dieser Sprache diente ich dort. Wir haben viel evange-
lisiert. Und der Herr schenkte weit offene Türen. Viele 
Menschen kamen zum Glauben.  

Aber dann führte uns der Herr 1955 deutlich nach 
Deutschland.  
 

So kamen wir am 5. 5. 55 nach Nürnberg in die dortige 
Freie Evangelische Gemeinde, die einen regen missio-
narischen Dienst hatte an verschiedenen Orten in Bay-
ern, in denen ich tätig sein durfte. Gleichzeitig kam ich 
durch Studenten der Gemeinde in die Arbeit der Deut-
schen Studentenmission. Diese Tätigkeit, zusammen 
mit späteren Diensten an Bibelkonferenzen, war eine 
gute Vorbereitung für die spätere Lehrtätigkeit an der 
theologischen Hochschule in Basel. 

Ab Sommer 1955 war ich viel unterwegs in Evange-
lisationen und Bibeltagen. Es war eine Zeit des Ern-
tens und des Fragens nach Gott. 
 

1970 wurde ich eingeladen, in das Kuratorium der neu 
zu gründenden theologischen Hochschule in Basel zu 
kommen. Als Grundlage alles Lehrens und Lernens 
sollte die unfehlbare Heilige Schrift dienen. Darauf 
wurde ich gebeten, die Dogmatik zu übernehmen. So 
führte der Herr uns in die Schweiz. 

Von 1971 bis 1981 war ich Dozent für Dogmatik und 
Weltanschauungskunde an der Freien Evangelisch-
Theologischen Akademie (heute STH) in Basel.  

Mit der Zeit wurde mir aber von der Heiligen Schrift 
her klar, dass nicht auf diesem Wege die Vorbereitung 
für den Hirtendienst in der Gemeinde stattfinden soll-
te. 

Bereits vor 1970 hatte ich viele Dienste in Basel. In 
dieser Zeit begannen wir mit englischen Gottesdiens-
ten für die vielen Ausländer. Mehrere Brüder waren 
bereit, ohne fertige Struktur die Arbeit zu leiten und 
stets zu fragen „Wie sieht Gemeindearbeit in der 
Schrift aus?“ Es war eine herrliche Zeit des Lernens. 
Eine außergewöhnliche Einmütigkeit herrschte im 
Leitungskreis und in der Gemeinde.  
Im Herbst 1980 sah ich mich genötigt, meinen Dienst 
an der Hochschule zu kündigen. Anfang des Jahres 
1981 nahm ich noch die Dogmatik-Examen ab. Damit 
war mein Dienst an der Hochschule zu Ende.  

Darauf waren wir zwei Jahre in Kanada. 
Als wir 1983 zurückkamen, begann eine Zeit der Gast-
vorlesungen an verschiedenen Ausbildungsstätten.  

In Gießen lernte ich Studenten aus den neuen russ-
landdeutschen Gemeinden kennen, die in ihren Ge-
meinden gerne einen Lehrdienst aufbauen wollten.  

Um etwa 1980 lernten wir Russlanddeutsche ken-
nen, die eben nach Deutschland gekommen waren. Als 
ich in den achtziger Jahren an einer anderen Hoch-
schule in Gießen lehrte, waren dort einige Studenten 
aus russlanddeutschen Gemeinden zugegen. Deren 
Anliegen war es, in ihren Gemeinden mitzuhelfen, so 
dass die große Lücke der Bibelkenntnis, die man im 
Osten erlebt hatte, gefüllt werden konnte. Sie hatten 
mehrere Projekte, die sie mir vorlegten. Sie fragten 

mich, was ich davon hielte; ob ich ihnen helfen könnte. 
Ich nahm es zur Kenntnis.  

Zwei dieser Brüder kamen aus Gemeinden, die es 
sehr schwer gehabt hatten; die waren etwas zurückhal-
tend. Aber sie luden mich zu einem Wochenende ein. 
Dort in Sieglinden, sollte ich über das Thema „Seelsor-
ge“ sprechen. Am letzten Tag dieser kurzen Zeit, fragte 
einer der Studenten die Brüder: „Was meint ihr, kön-
nen wir den Bruder Jantzen in unsere Gemeinden 
einladen?“ Sie waren sehr vorsichtig. – Nun, wir hat-
ten uns kennengelernt, und so bahnte sich ein Dienst 
in russlanddeutschen Gemeinden an – für viele Jahre: 
von 1980 bis 2011.  

Daneben führte mich der Herr auch zu Diensten in 
Russland und in der Ukraine.  
 

In der Schweiz hatten wir fast 30 Jahre unseren 
Wohnsitz. Zwischendurch waren wir hin und wieder in 
Kanada, aber unser Dienst und unser Zuhause war in 
Europa.  

Im Jahr 1999 führte uns der Herr wieder nach Ka-
nada zurück. (Unsere Kinder lebten inzwischen in 
Nordamerika.) So haben wir seit dieser Zeit in 
Kelowna gewohnt. Aber fast jedes Jahr war ich wieder 
in Europa. Fast immer konnte mich meine Frau be-
gleiten. Dies ging so bis zum Jahr 2011. 
 

Ergänzung (TJ): Herbert arbeitete in den Jahren 2011 
bis zu seinem Tod weiter an seinen Veröffentlichun-
gen, vor allem an der Verbesserung seiner eigenen NT-
Übersetzung und an der Herausgabe der „Glaubens-
lehre“. 
 

Episoden (aus einem Heft von 
Carol Jantzen) 
 

Die Grundlage für eine glückliche Ehe ist nicht das 
Geld, ein gesicherter Arbeitsplatz oder ein guter Beruf 
des Mannes. Unseren Eltern ging es darum, dass wir 
vom Herrn geführt waren. Meine Eltern machten die 
oben genannten gesellschaftlichen Forderungen nicht 
zur Bedingung für meine Heirat. Keiner wusste, dass 
mein Mann am Hochzeitstag ganze 25 Dollar hatte. 
(Ich übrigens auch nicht! Das erfuhr ich, als wir das 
erste Mal zusammen einkaufen gingen.)  
… Irdische Dinge waren für uns nicht von Interesse. 

Wir hatten beide den Ruf für seinen Dienst, und wir 
glaubten, dass Gott uns versorgen werde. Das tat er 
auch. Von meinen Eltern bekamen wir ein Möbelstück 
zur Hochzeit. Andere Möbel wurden uns von der Bi-
belschule geliehen, wo wir das erste Jahr unterrichte-
ten. Es fiel mir zuerst sehr schwer, Spenden in Form 
von Geld oder Naturalien anzunehmen. Bis zur Heirat 
hatte ich mein eigenes Geld verdient und andere be-
schenkt. Es erforderte Demut von mir, die Empfänge-
rin von Gaben zu sein. Mit Gottes Gnade durfte ich 
auch dieses lernen. Ich sah nicht mehr die Person, 
sondern Gott, hinter dem Geschenk. Es war Gott, der 
uns versorgte, nicht ein Mensch. Diese Haltung war 
heilsam. 
… Ab und zu hatten wir Gelegenheit, auf Einladung 
hin über unseren Ruf nach Europa zu erzählen. 

Wir verzichteten darauf, für unsere Unterstützung 
zu werben, indem wir nie über die finanziellen Bedin-
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gungen für unsere Ausreise berichteten. Herbert war 
der Überzeugung: „Wenn Gott mich in den vollzeitli-
chen Dienst gerufen hat, dann ist es seine Sache, für 
meinen Unterhalt aufzukommen.“ 
 

Vielleicht wäre es von Interesse zu wissen, wie unser 
Weg nach Europa gebahnt wurde. Herbert diente als 
Sanitäter im letzten Weltkrieg, und als er nach Kriegs-
ende als Verwundeter aus England heimkehrte, stu-
dierte er Theologie.  

1950 hatte er für sein Studium noch Schulden abzu-
zahlen und bekam auf einem Bauernhof eines Freun-
des Arbeit. Nachdem die Schulden getilgt waren, hatte 
er etliche Male unerklärliche Unfälle. Es schien, als 
wolle der Herr ihm damit sagen, er sei nicht am rech-
ten Platz. Er kündigte und kehrte zurück ins Eltern-
haus.  

Während er auf weitere Führung wartete, diente er 
als Chorleiter und Sonntagsschullehrer in seiner Ge-
meinde. Kurz vor Weihnachten 1950 bekam er einen 
Anruf von Leo Janz. Das Quartett plante eine Reise in 
die USA, um dort Unterstützung zu bekommen für 
einen Dienst in Europa mit „Jugend für Christus“. Ihr 
Bass war wegen einer Operation ausgefallen. Ob Her-
bert wohl einspringen könnte?  

Nach der Reise blieb er am Prairie Bible Institute, 
in der kanadischen Provinz Alberta, wo er in früheren 
Jahren gerne zur Bibelschule gegangen wäre, und er-
hielt dort Arbeit. Im Frühling 1951 hörte er auf der 
Abschlusskonferenz einen Redner, der sich mit einer 
sehr lauten Stimme für die Sache Gottes in Europa 
einsetzte. Endlich sagte Herbert: „Herr, und jetzt habe 
ich lange genug „Ja“ gesagt. Jetzt gehe ich. Mache du 
Weg und Bahn.“  

Er bewarb sich bei der Mission. Während der War-
tezeit diente er zusammen mit etlichen Evangelisten, 
unter anderem auch auf der Freizeit, wo wir uns ken-
nenlernten. … 

Die Missionsgesellschaft, der wir uns 1951 anschlos-
sen, verlangte, dass wir vor unserer Ausreise eine be-
stimmte Summe als zugesagte Unterstützung aufwei-
sen konnten. Wir verzichteten auf die übliche Metho-
de, Gemeinden anzuschreiben, um unser Vorhaben 
darzulegen. Einladungen, über die künftige Arbeit zu 
sprechen, nahmen wir jedoch an, und ansonsten bete-
ten wir. – Weder in öffentlichen Versammlungen noch 
in persönlichen Gesprächen brachten wir das Thema 
Unterstützung zur Sprache. Wenn Gott uns gebrau-
chen wollte, sollte er es zeigen, indem er uns versorgte. 
Das hat er auch reichlich getan. 

In der „Wartezeit“ auf finanzielle Unterstützung be-
vor wir nach Europa kamen, praktizierten wir die völ-
lige Abhängigkeit von Gott. Immer wieder war das 
Portemonnaie leer. Wir wohnten eine Zeitlang in der 
Nähe von Herberts Eltern. Jeden Tag brachte Vater 
uns vier Liter Milch. Plötzlich wurde die Kuh trocken, 
und zudem waren auch die Küchenschränke leer. So-
lange wir Milch bekamen, konnte ich wenigstens noch 
Brei oder Pudding für unseren kleinen Sohn kochen. 
Wir trafen uns dreimal am Tag zum Beten und flehten 
den Herrn an, er möge unsere Not lindern. – Als wir 
am zweiten Tag mittags auf den Knien waren, klopfte 
es an der Tür. Ein Vetter von Herbert kam auf Besuch. 
Ganz offensichtlich hatte Gott ihn zu dieser Stunde zu 

uns geschickt, denn es war sein erster und letzter Be-
such bei uns. Ehe er sich verabschiedete, bot er uns 
Zugang zu seinem Tiefkühlfach im Dorf an, damit wir 
uns Fleisch holen konnten; und er überreichte Herbert 
$50! Keiner, nicht einmal Herberts Eltern, wusste um 
unsere Not außer Gott. Kein anderer musste es wissen 
– außer Gott. Der Vetter ahnte nicht, wie viel Dank 
nach seinem Abschied hochstieg. Wir sind immer 
dankbar gewesen für solche Erfahrungen, die wir vor 
unserer ersten Ausreise für den vollzeitlichen Dienst in 
Europa hatten, denn auch hier sind wir von Gott ab-
hängig. 
Paulus wählte mitunter den Weg der Selbstversor-
gung, aber es war Herbert, schon als er 1945 vom 
Krieg heimkehrte, klar, dass sein Weg ein Weg der 
Abhängigkeit sein sollte. Gott hat uns beiden die Freu-
digkeit geschenkt, diesen Weg zu gehen. Mein Onkel, 
ein Prediger, sagte uns: „Wenn Anfragen bei mir an-
kommen, ob man einen Dienst in meiner Gemeinde 
tun kann, werfe ich sie sofort in den Papierkorb. Ich 
glaube, wenn Gott einen Mann ruft, versorgt er ihn mit 
Arbeit und den Mitteln zum Leben.“ Das war für uns 
eine Bestätigung auf unserem Weg. Und genau das hat 
Gott bis auf den heutigen Tag getan. … 

Als unsere Tickets für die Schiffreise nach Holland 
ankamen, waren wir überrascht. Unsere Mission hatte 
unser „entweder Holland oder Deutschland“ missver-
standen. Wir waren unentschieden gewesen und woll-
ten noch weiter darüber beten. Inzwischen war es uns 
klar geworden, dass es Deutschland sein sollte. Hatten 
wir die innere Führung des Herrn nicht verstanden? 
 

März 1954 verließ das Schiff das Ufer in der Nähe von 
New York. Wie wenn es heute wäre, erinnere ich mich 
noch an die Gefühle, die ich hatte, als ich sah, wie der 
Abstand zwischen Schiff und Land immer größer wur-
de: Es war etwas Endgültiges, ein Verlassen von Fami-
lie, Verwandten und Heimatland, und es bewegte mich 
zutiefst. Unser ganzes Vorhaben wurde jetzt zur Wirk-
lichkeit. Wie gut, dass ich mich neu in die Hände Got-
tes legen durfte. 

Als wir zehn Tage später die holländische Küste 
sichteten, fand ein neues Ringen in mir statt. Was 
würden wir in diesem fremden Land mit fremder 
Sprache und fremden Sitten erleben? Herbert, der sich 
auf dem oberen Deck ein Wort vom Herrn ersucht 
hatte, kam und las mir Psalm  81, 11 vor: „Ich bin der 
Herr, dein Gott, der dich aus dem Lande [Kanada] 
heraufgeführt hat. Mache deinen Mund weit auf. Ich 
fülle ihn.“ 

Genau das hat Gott getan. Er füllte Herberts Mund 
mit dem „Lebensbrot“ für hungrige Seelen, und er 
durfte Sündern den Weg zu Jesus zeigen. Ohne Furcht 
und Zittern geschah dieses nicht. Wir waren so uner-
fahren. Von unserer Missionsgesellschaft erhielten wir 
kaum Anweisungen für unsere neue missionarische 
Tätigkeit. In solchen Zeiten durfte ich meinem Mann 
Trostworte wie z. B. das Wort aus Jeremia 1 vorlesen: 
„Sage nicht: Ich bin zu jung! Sondern du sollst überall 
hingehen, wohin ich dich sende, und alles reden, was 
ich dich heiße!“  
 

Nachdem wir am 13. 3. 1954 in Rotterdam angekom-
men waren, lernten wir die Sprache und dienten in 
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Freizeiten, Evangelisationen, an Konferenzen und als 
Hauseltern in einer Bibelschule. Die Wasserstraßen, 
die winzigen Felder, die roten Steinhäuser und farben-
frohen Tulpen imponierten uns sehr. Wir fühlten uns 
wohl unter diesem freundlichen Volk. Dennoch hatten 
wir eine wachsende Unruhe, die wir einfach nicht los-
wurden.  

Im Frühling 1955 war Herbert in Wuppertal auf ei-
ner Konferenz für Missionare. Man sagte ihm: „Her-
bert, du solltest in Deutschland sein!“ Er wurde ins 
Gebet getrieben. Gottes Marschbefehle sind sehr ge-
nau. Die Antwort war wieder: „Deutschland“.  
Nach dem Krieg waren Wohnungen rar, und doch 
hörte Herbert bald von einer Vier-Zimmer Wohnung 
in Nürnberg, die wir haben durften, wenn er als Hilfs-
pastor dienen würde. Auch war ein junges Mädchen 
aus Wuppertal bereit, ein Haushaltsjahr bei uns zu 
machen, da ich zu der Zeit krank war. „Der Herr aber, 
der selbst vor euch hergeht“, hatte alles für uns im 
Voraus geordnet! 
 

Gott hat öfters unser Vertrauen zu ihm auf die Probe 
gestellt. Wie bei Hiob schien er zu fragen: „Wenn ich 
dieses oder jenes Negative in euer Leben schicke, wer-
det ihr dennoch an mich glauben?“ So war es, als un-
sere jüngste Tochter mit acht Monaten erkrankte. 
Ganz plötzlich hörte sie auf zu essen und zu trinken. 
Der Arzt stellte einen Virus fest, welcher das ganze 
Verdauungssystem entzündet hatte. Den ganzen Tag 
legte Herbert die Kleine trocken, wechselte Bettwäsche 
und Kleidchen, während ich in der Waschküche han-
tierte und versuchte, die Wäsche rechtzeitig trocken zu 
bekommen. Elektrische Wäschetrockner gab es da-
mals nicht, aber es war ein sonniger Tag, was ich als 
Gnade auffasste. Abends legten wir uns erschöpft hin. 
Ich merkte, dass die Kleine schon keinen Muskel mehr 
bewegen konnte. Wir beteten noch einmal: „Vater, du 
hast uns dieses Kind geschenkt. Wenn du es wieder zu 
dir nehmen willst, dann geben wir es an dich zurück. 
Wir sind hilflos. Dein Wille geschehe.“ 

Kaum war der letzte Satz gesprochen, klingelte das 
Telefon. Der Arzt erkundigte sich um 10 Uhr abends 
(!), wie es der Kleinen wohl gehe! Nach unserem Be-
richt befahl er, das Kind sofort ins Spital einzuliefern. 
Dort wurde sie an den Tropf gehängt (Infusion). Uns 
wurde gesagt: „Wir können nichts Weiteres tun, als sie 
künstlich zu ernähren. Alles weitere ist der Natur 
überlassen.“ Wir wussten, was wir mit der sog. „Natur“ 
anzufangen hatten. Nicht die Natur, sondern Gott! 
Sechs Tage lang bangten wir, „menschlich“ gesehen, 
und flehten ihn Tag und Nacht an. Am achten Tag 
durften wir unseren Schatz wieder nach Hause holen. 
Wir erfuhren, dass der Arzt aus dem Grund so besorgt 
gewesen war, weil etliche Kleinkinder in dieser Woche 
am gleichen Virus gestorben waren. 
 

Auch in Deutschland hielt Gott das Versprechen von 
Psalm 81 („Ich werde deinen Mund füllen“) ein. Viele 
Türen öffneten sich für evangelistische und andere 
Lehrdienste in Zelt und Gemeinden. In den Jahren 
1955-58 hat unser großer Gott weitere Wunder getan, 
indem Hunderte zum wahren Glauben an Jesus Chris-
tus kamen. Mit Dankbarkeit nehmen wir zur Kenntnis, 

dass manche davon jetzt im vollzeitlichen Dienst ste-
hen.  … 
Zwischen 1960-1965 diente Herbert oft in der Studen-
tenmission in Deutschland. Diese Arbeit führte ihn 
immer wieder zu intensivem Bibelstudium, da die 
Studenten manchmal Fragen stellten, für die er zuerst 
im Wort Antworten finden musste. Eigentlich ist Her-
bert zeitlebens ein Bibel-“Forscher“ gewesen. Er ist es 
geblieben. 
 

1970 wurde er in das Kuratorium der Freien Evange-
lisch-Theologischen Akademie in Basel berufen. In 
diesen Jahren lernte er in seiner Vorlesungstätigkeit 
sehr viel. Besonderer Anlass zum Forschen konnte die 
Frage eines Studenten sein: „Wo steht das geschrie-
ben?“ Ich sehe ihn heute noch vor mir, wie er nach 
Hause kommt und ohne den Mantel auszuziehen ein 
Buch aus seiner Bibliothek holt, um etwas nachzule-
sen.  
 

Am Anfang unseres Dienstes in den Niederlanden 
erhielten wir volle finanzielle Unterstützung. Doch ließ 
diese bald nach. In jener Zeit ermutigten wir uns im-
mer wieder, nicht auf Menschen zu schauen, sondern 
nur auf Gott. Dass der Herr uns versorgen konnte, 
wussten wir. Es war seine Sache. … 
… Es war 1955. Als ich sah, dass mein Mann den Kof-
fer packte, sagte ich: „Du packst? Wir haben doch kein 
Geld für die Fahrkarte!“ Er antwortete: „Ich habe ver-
sprochen, diesen Dienst zu tun. Der Herr wird für das 
Geld sorgen. Komm, wir gehen noch einmal auf die 
Knie.“ Während wir beteten, klingelte es. An der Tür 
stand ein uns unbekannter amerikanischer Feldwebel. 
Seine Abschiedsworte waren: „Als ich hörte, dass ihr 
Missionare wart, dachte ich, ihr könntet dieses viel-
leicht gut gebrauchen.“  
In dem Umschlag waren 100 Dollar. Damals waren 
das 450 Deutsche Mark. Wie haben wir den Herrn 
gepriesen! Mit dankbarem Herzen ging ich schnell zur 
Bank und kaufte dann Lebensmittel ein. Herbert er-
reichte noch rechtzeitig den Zug. Es blieb auch genü-
gend Geld für Lebensmittel während seiner Abwesen-
heit übrig. 
 

1956. Wieder stand der gepackte Koffer bereit. Im 
Briefkasten war nur ein kleines Päckchen. „Das wird 
der vergessene Rasierapparat sein“, dachte ich. Als ich 
das Päckchen öffnete, lag oben ein kleiner Umschlag 
mit Geld. Die Diakonissen, die in der vorigen Woche 
diese Summe für unser Zimmer verlangt hatten, als 
wir an ihrem Ort dienten, hatten eine Sinnesänderung 
erlebt. Gott lenkt nicht nur die Herzen der Könige! – 
Und Herbert fuhr zu seinem nächsten Dienst. 
 

Auf dem Heimweg Richtung Nürnberg, nach einem 
Dienst in der Schweiz, entdeckten wir, dass in 
Deutschland aufgrund eines Feiertages die Banken 
geschlossen waren. Wir konnten unseren ausländi-
schen Scheck nicht einlösen. Unsere Reiseverpflegung 
hatten wir bereits mittags gegessen, und die Kinder 
fingen an zu klagen: „Mutti, ich hab Hunger.“ Kleine 
Kinder haben kein großes Verständnis, wenn man 
ihnen sagt, man habe kein Geld, um Essen zu kaufen. 
Das Betteln wurde immer stärker. Wir fuhren und 
beteten. Als uns ein Lastwagen kreuzte, drehte ich 
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mich um und schaute ihm nach. Wieso? Weil es Gott 
gefiel, mich sehen zu lassen, dass etwas vom Lastwa-
gen fiel und in den Graben rollte. Aufgeregt bat ich 
Herbert, anzuhalten. Er nahm mich zuerst gar nicht 
ernst. „Vielleicht ist es etwas zum Essen! Bitte, fahr 
zurück!“ Das Wort „Essen“ wirkte, und langsam setzte 
er zurück. Als wir beinahe dort waren, sah ich, dass 
eine Bauersfrau auf einem Fahrrad gleich daran vorbei 
fahren würde. „Jetzt wird sie es sehen! Wir sind zu 
spät!“ rief ich. Aber das war eben nicht in Gottes Plan, 
und der Herr hielt ihre Augen zu! Was meinen Sie, was 
wir am Wegrand fanden? – einen großen Plastiksack 
mit Erdnüssen in der Schale. An diesem Abend muss-
ten wir in einer Pension übernachten, und dort feier-
ten wir unser erstes „Erdnussfest“: Erdnüsse als Hors-
d'oeuvre, Erdnüsse als Suppe, Erdnüsse als Haupt-
speise und – Sie haben es erraten: Erdnüsse als Nach-
tisch. Unsere Kinder waren glücklich und quietschver-
gnügt und gingen gesättigt schlafen. Wissen Sie, ich 
glaube, dass Gott Elia durch Raben speiste. Lastwagen 
gab es damals noch nicht! … 
 

Während eines Kanada-Aufenthaltes brachte mein 
Vater Herbert einmal zur Busstation. Sie verabschie-
deten sich, und mein Vater ging hinaus zum Wagen. 
Bevor er einstieg, kam ein Bekannter auf ihn zu: „Na, 
was bringt dich hierher?“ „Ich habe meinen Schwie-
gersohn hergebracht“, antwortete mein Vater. „Er 
fährt zu einem Dienst.“ „Ach so, der ist hier. Ich wollte 
ihm schon lange etwas geben. Bitte gib ihm dies.“ Als 
mein Vater sofort zurück in die Busstation ging und 
das Geld überreichte, sagte Herbert: „Danke. Jetzt 
kann ich meine Fahrkarte bezahlen!“ 

 

Gott ist, wie wir alle wissen, auch ein Gott der Füh-
rung. Wie oft haben wir dieses erlebt. 1960 planten wir 
unseren Umzug von Lörrach nach Baden-Baden. Zwei 
Tage vor unserem Umzugstermin hatten wir immer 
noch keine Wohnung. In der Gegend von Baden-
Baden ging ich manchen Hinweisen nach, aber ohne 
Erfolg. Erschöpft setzte ich mich in Rastatt auf eine 
Bank und legte nochmals alles in Gottes Hand. „Herr, 
wenn du willst, dass wir in dieser Gegend wohnen sol-
len, dann kannst du uns eine Wohnung zeigen.“ An 
der Kleidung erkannte ich, dass eine Kanadierin mir 
entgegenkam. Ich wurde geführt, sie zu fragen, ob sie 
von einer leeren Wohnung wüsste. „O ja, in der Les-
singstraße 9 in Baden-Baden wird noch eine Wohnung 
leer sein. Meine Freunde sind dort ausgezogen.“ Und 
diese Wohnung bekamen wir. Die Führung und Treue 
Gottes! 
 

… Oft sagen Menschen: „Sie müssen einen großen 
Glauben haben.“ Es geht nicht um unseren großen 
Glauben. Es geht um unseren großen Gott! Und hätte 
ich mein ganzes Leben nochmals vor mir, ich wäre 
bereit, denselben Weg zu gehen, denn: „Mein Gott 
wird bis zur Fülle alles geben, was ihr bedürft, nach 
seinem Reichtum in Herrlichkeit in Christus Jesus.“ 
(Philipper  4, 19) 
 

Nur Gott weiß, warum Herbert 1987 an einer Lungen-
entzündung erkrankte. Dieses Ereignis hat uns sehr 
beschäftigt. Es ist unser Gebet, dass wir die Lektionen 

lernen, die es zu lernen gibt, und dass sein Name in 
allem verherrlicht wird.  

Nach seiner Krankheit, die ihn etliche Monate „au-
ßer Betrieb“ setzte, schrieb Herbert folgende Gedan-
ken, die ihm in der Genesungszeit wichtig wurden: 

– Krankheit macht nicht geistlicher. Auf der Fahrt 
zum Krankenhaus stellte ich fest: 'Ich bin jetzt geist-
lich genau dort, wo ich vor einigen Stunden und Ta-
gen war.' Geistlich wird man durch die Gemeinschaft 
mit dem Herrn, ob man gesund oder krank ist. 

– Mir ging auf, dass ich in Krankheit dem Tode 
nicht näher war, als wenn ich gesund war. Immer 
kann mein Leben im nächsten Augenblick zu Ende 
sein. Immer bin ich in seiner Hand und von ihm ab-
hängig. 

– Wenn man krank ist, klopfen Sorgen um dies und 
das an die Tür des Gemüts. Mir wurde klar, dass ich 
alles wie ein Kind meinem Vater anvertrauen durfte. 

– Gleichzeitig gilt es zu lernen, loszulassen, beson-
ders von dem, das einem so wichtig vorkommt. Das 
ist nicht einfach, wenn es um etwas geht, das man als 
Auftrag vom Herrn aufgefasst hatte. In einer solchen 
Spannung gilt es, nicht zu vergessen: Er ist der Herr 
der Ernte und das Haupt der Gemeinde. Nur er! 

 

Veröffentlichungen 

1999: Die Briefe des Neuen Testamentes 
(Die Übersetzung basiert auf dem traditionellen Grund-
text (Textus Receptus, Ausgabe von Estienne 1550) 
 

2007- 2019: Das Neue Testament in deutscher 
Fassung (4 Auflagen)  
in Zusammenarbeit mit Thomas Jettel 
Missionswerk/Verlag FriedensBote (ISBN 978-3-
93703223-8). Ein Hauptziel der Übersetzung ist es, dem 
Leser auf die Frage „Was steht denn eigentlich geschrie-
ben?“ wenn möglich, noch besser zu antworten. Im Jahr 
2009 erschien das NT in Neufassung mit den Psal-
men. Anhang von ca. 200 Seiten: Begriffserklärungen, 
Übersetzungskommentar, ausführlicher Kommentar zur 
Struktur der einzelnen Psalmen. Eine Stärke dieser Über-
setzung ist die möglichst genaue Wiedergabe des Textes. 
Eine stark überarbeitete und erweiterte 4. Auflage er-
schien im Jahr 2019 mit den Buch der Sprüche und 
einem noch längeren Anhang.  
 

Die Bibel in deutscher Fassung 
Herbert Jantzen wirkte auch zeitweise an der Überset-
zung des Alten Testaments mit, das März/April 2022 
zusammen mit seiner NT-Übersetzung im Verlag Frie-
densBote erscheint.  
 

Die Hauptlehren der Heiligen Schrift  
Eine systematische Darstellung der Lehren der Bibel: 
 

• Band 1 Einführung in die Glaubenslehre ISBN 3-931346-11-0 
• Bd 2 - Die Lehre von Gott - ISBN 978-3-946449-40-9 
• Bd 3 - Die Lehre von Christus - ISBN 978-3-946449-41-6 
• Bd 4 - Die Lehre vom Göttlichen Geist - ISBN 3-931346-14-5 
• Bd 5 - Die Lehre vom Menschen - ISBN 978-3-946449-42-3 
• Bd 6 - Die Lehre vom Heil –  
• Bd 7a Vom Wesen der Gemeinde – ISBN 3-937032-33-7 
• Bd 7b Verantwortung/Wegbestimmung ISBN 3-937032-49-8 

http://www.verlag-friedensbote.de/
http://de.wikipedia.org/wiki/Spezial:ISBN-Suche/3931346110
http://de.wikipedia.org/wiki/Spezial:ISBN-Suche/3931346145


 7 

• Bd 7c Gemeinde – Ihre Gemeinschaft mit Gott 
• Bd 7d Gemeinde – Gemeinschaft der Gemeinde 
• Bd 7e Gemeinde – Ihre Ausrüstung 
• Bd 7f Gemeinde – Zeichenhafte Handlungen 
• Bd 7g Gemeinde unterwegs – Ihr Leben in dieser Welt 
• Bd 8 Die Ehe nach der Heiligen Schrift 
 

Beim Verlag Samenkorn erschien: Die Kraft des Christen 
 

Zusätzlich erschienen (elektronisch, bei www.sermon-
online.de) und bei DWG-Radio 
(https://load.dwgradio.net/de/search/?q=Jantzen) viele 
Vorträge und Nachschriften zum kostenlosen Herunter-
laden.  

Seit 1999 gab er zweimonatlich das Blatt «Unterwegs 
notiert» heraus. Inzwischen sind es 133 Nummern, ins-
ges. ca. 850 S; ein Blatt, um Christen zu helfen, die dem 
Herrn auf irgendeine Weise dienen möchten, Gedanken, 
die im geistlichen Gespräch oder im Dienst am Wort eine 
Hilfe sein können. Die Nummern können bei 
www.sermon-online.de kostenlos heruntergeladen wer-
den. Fortlaufende Ausgaben können bei Thomas Jettel 
angefordert werden, ebenso eine Sammeldatei der Aus-
gaben 1-105 (UN@jettel.ch;  https://jettel.ch/unterwegs-
notiert). 

http://www.sermon-online.de/
http://www.sermon-online.de/
https://load.dwgradio.net/de/search/?q=Jantzen
http://www.sermon-online.de/
mailto:UN@jettel.ch
https://jettel.ch/unterwegs-notiert
https://jettel.ch/unterwegs-notiert

